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Fa dem Titel „Sinnbilder in Oſthannover“ wurde die erſte Faſſung diefer 
Arbeit im Herbſt 1938 mit dem dem Gau Ofthannover gewidmeten Hermann- 
Billung-Preis der Stadt Lüneburg ausgezeichnet. Text und Bildteil erhielten 
eine entſprechende Ergänzung, um die niederſächſiſchen Nachbargebiete entſprechend 
berückſichtigen zu können. So gibt die Arbeit nicht nur einen Querſchnitt über 
das Sinnbildgut Oſthannovers, fondern weiſt gleichzeitig das im niederſächſiſchen 
Brauchtum gebundene Material auf. Zweck der Arbeit iſt der Nachweis der 
Sinnbilder dieſes uralten Bauernlandes als Erbe aus germaniſcher Vorzeit. Sie 
ſoll zum Bergen und Sammeln des gerade hier vorhandenen Sinnbildgutes 
anregen. 


genannten klaſſiſchen Länder - Rom und Griechenland - boten. Mit einem 

gewiſſen Mitleid ſah man auf die „germaniſchen Barbaren“ herab, die erſt alle 
Kultur mit ihren verſchiedenen Errungenſchaften aus dem fernen Oſten oder gar 
vom Mittelmeer her bezogen haben ſollten. Erſt als der Altmeiſter der deutſchen 
Dorgefhichte, Roffinna, die Vorgeſchichtswiſſenſchaft als eine bedeutende völ⸗ 
kiſche Wiſſenſchaft herausſtellte, fing man an, auch den Schätzen der eigenen 
Heimat endlid) die gebührende Beachtung beizumeſſen. Männer wie Hans Hahne 
- defen Laufbahn am Landesmuſeum in Hannover übrigens begonnen und 
der grundlegende Arbeiten gerade über niederſächſiſche Funde hinterlaſſen hat - 
und Schuchhardt haben großen Anteil an der Entwicklung der letzten Jahr 
zehnte. Aber erſt nach der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus konnte 
der Kampf um die Anerkennung und um die weitere Erkenntnis der arteigenen 
Kultur mit größeren Möglichkeiten und unter weiteren Geſichtspunkten erfolgreich 
aufgenommen werden. Heute ſtehen wir mitten im Ringen um die Dinge. Die 
Kulturhöhe der Germanen iſt durch die verſchiedenſten Grabungen und Funde 
ausgezeichnet bewieſen worden, und wir können es kaum verſtehen, daß es noch 
vereinzelte Forſcher gibt, die orientalifhe Kultureinflüſſen und römiſche Import- 
güter für wichtiger halten als das Dätererbe der eigenen Scholle und daher immer 
noch an der längſt überholten Theſe feſthalten, daß Orient und Rom erſt den 
Anlaß zu einer Kulturentwicklung Germaniens gegeben haben ſollen. Man ſieht 
auch mehr und mehr ein, daß der Einfluß der chriſtianiſierenden Kirche lange nicht 
ſo ſtark war als man vielfach angenommen hat, und die Beſtrebungen, Rom als 
Kulturbringer in den Vordergrund ſtellen zu wollen, ſollten endlich als nutzlos 
erkannt werden. Wir ſind heute in der Lage, einwandfrei beweiſen zu können, 
daß weder durch Rom noch dur den Orient die Kultur nach dem Norden ge- 
kommen iſt, ſondern daß dort oben ein Kulturherd beſtanden hat, dem nicht erſt in 
der Bronzezeit die hohe Kunſt der germaniſchen Völker entwuchs, ſondern der 
ſchon mindeſtens in der jüngeren Steinzeit eine feſtgeprägte Kultur ſich entwickeln 
ließ. Nicht nur der bekannte Pflug von Walle? dient als Beweis für dieſe 
Kultur, nicht nur die Tatſache, daß damals ſchon nachweislich verſchiedene Ge- 


J ahrhunderte diente als Graoͤmeſſer aller Kultur lediglich das, was die fo- 


1 A. Nehring, Studien zur indogermaniſchen Kultur und Arheimat. W. v. Brandenſtein, 
Die Lebensformen der Indogermanen, in: W. Koppers, Die Indogermanen= und Germanenfrage. 
Salzburg 1936. i 

K. H. Jacob⸗Frieſen, Einführung in Niederſachſens Argeſchichte, 3. Aufl. 1939, S. 86; dazu 
auch H. Maybaum, Beiträge zur Geſchichte der german.⸗deutſchen Landwirtfhaft, Zeitſchr. f. Volks⸗ 
kunde, N. F. 6, S. 169 ff. 
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treideforten? planmäßig angebaut worden find, fondern aud) die Refte der Sied- 
lungen“, die mit verbeſſerten Forſchungsmethoden ſich uns jetzt darbieten und den 
Beweis erbringen, daß hier ein ackerbauendes Volk ſchon ſeit rund fünftauſend 
Jahren auf der Scholle ſitzt'. Licht Jager und Nomaden haben hier in primitiven 
Hütten gelebt, fondern in wohlgefügten Häuſern wohnten hier ſchaffende Siedler 
und Viehzüchter. Sie find es, die den Grundftod fiir das ſpätere Germanien 
und für das heutige Deutſchland gelegt haben. Die Entwicklungsgeſchichte unſeres 
Volkes vermag uns zu zeigen, daß gerade die Menſchen dieſer Landfchaft mit am 
längſten ſeßhaft geblieben find, daß Sippe für Sippe als Bauern über die nieder- 
ſächſiſche Scholle gegangen ſind. 

Gehen wir durch die Muſeen der Lanoͤſchaft, fo finden wir dort die Geräte 
und Gefäße aus den älteſten Zeiten der Befiedlung Niederſachſens. Schon die 
Funde der jüngeren Steinzeit vermögen uns zu beweiſen, daß ein einheitliches 
Volkstum hier geſeſſen hat, und die Sunde des nächſten Kulturabſchnittes, der 
durch die Bronze beſtimmt wurde, breiten vor unſeren Augen den ganzen Reidh- 
tum aus, den jene Zeit hervorgebracht hat. Es mag ſchon richtig ſein, daß damals 
die erſte große Blüte unſeres Volkes beftand! Daß aber auch ſchon völlig klare 
Kultbegriffe geherrſcht haben müſſen, das beweiſen uns die aus der gleichen Zeit 
ſtammenden Felszeichnungen Südfhwedens®, die von ftammverwandten Menſchen 
geſchaffen worden find. Sie ſchildern uns zweifellos Volksbräuche, die faſt durch- 
weg noch bis in unſere Zeit hinein im Jahreslaufbrauchtum lebendig geblieben 
ſind und an das große Erleben des Kreislaufes des Jahres, des ewigen Stirb und 
Werde anknüpfen. Auch die Eiſenzeit zeigt uns die gleichen Lebens- und Wohn- 
formen, die gleichen Eindrücke einer ſtarken Kultur, und erſt in der Zeit der 
großen Landnahmen, in der ſogenannten Völkerwanderungszeit, machen ſich ver- 
ſchiedene Einflüſſe fremder Kulturen geltend. Mancherlei anders geartetes Kultur- 
gut iſt in diefen Zeiten aufgeſogen worden, es wurde aber gleichzeitig auch der 
germaniſchen Eigenart entſprechend umgeformt. Man kann dieſe Wandlungen und 
Strömungen in den einzelnen Landſchaften - und befonders da, wo die Bevölke⸗ 
rung auf der Scholle verblieb - deutlich beobachten. So auch trefflich in Nieder- 
ſachſen und beſonders gut in der Gegend, die der Gau Oſt-Hannover umſpannt, 
in der Gegend der Lüneburger Heide und in dem Lande zwiſchen Weſer und Elbe, 
in dem zuerſt die Sachſen auftraten. 

Es bieten die niederſächſiſchen Muſeen und Sammlungen einen guten Einblick 
in dieſes Werden, das ewig ſchöpferiſch geſtaltet. Sehen wir uns die Geräte und 
Gefäße der verſchiedenen Zeitabſchnitte näher an, fo werden wir bei aufmerkſamer 
Betrachtung finden, daß außer den durch das Material beoͤingten Formen und 
jenen, die tatsächlich nur dem Schmuckbedürfnis dienten, noch Zeichen oder fo- 
genannte Ornamente auftreten, die teilweiſe unorganiſch, zuſammenhanglos auf 


s$ 3 Unfer Wiſſen von den alten Kulturpflanzen Europas. Röm.⸗german. Kom- 
miſſion, 1930, S. 
> „ Reinerth- Thlele Haus und Hof im nordiſchen Raum, 1937. 
„ Lehmann ⸗Schroller, 5000 Jahre Niederſachſen, 1935. 
® ©. Almgren, Kordiſche Felszeichnungen als religiöſe Urkunden, 1934. 
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den Gefäßen und Geräten auftreten. And vorwiegend, ja, faſt ausſchließlich bei 
ſolchen Gefäßen, die als Grabbeigaben dienten, alſo eine kultiſche Bedeutung 
hatten. Man hat den Zeichen vielfach die Benennung „geometriſche Ornamentik“! 
gegeben, da ſie neben den nur ſchmückenden Formen abſtrakt erſchienen und ſich 
nicht einfügen ließen in das übliche Bild der Formen, der Geräte oder Gefäße. 
Dieſen Zeichen widmet man jetzt endlich eine erhöhte Aufmerkſamkeit. Man ſtellte 
ſchließlich feft, daß fie feit mindeftens der jüngeren Steinzeit? zu finden find, ja, 
daß ſie zu Beginn dieſer Zeit bereits vollkommen feſt ausgeprägt geweſen ſein 
müſſen. In der Dölferwanderungszeit haben fie wohl ihren Höhepunkt erreicht, fie 
floſſen in jener Zeit mit den ſchmückenden Motiven faſt vollkommen zuſammen, 
und ſchließlich finden wir fie in der bäuerlichen Kunſt, in der ſogenannten Dolfs- 
kunſt, bis an die Schwelle unſerer Zeit lebendig erhalten und ſogar teilweiſe noch 
heute vor. Wir finden die gleichen Zeichen, die eigentlich nicht „Ornamente“ ge- 
nannt werden dürften, die wir am befonders wertvollen Kulturgut unſerer ger— 
maniſchen Vorfahren entdecken können, an den Hoftoren Niederſachſens“ wieder, 
an vorväterlichen Geräten und Gefäßen, in Stickereien, an alten Schmuckſtücken, 
in altem Schnitzwerk ländlicher und ſtädtiſcher Bauten, im Backſteinmauerwerk, 
an den ſchönen Siebelzeichen, die nicht nur aus Pferdeköpfen oder Schwanen— 
hälſen beſtehen, wie vielfach angenommen wird. All diefe Dinge in ihrer Geſamt— 
fumme ſtellen fürwahr den Ausdruck bodenftändiger, bäuerlicher Kultur dar 
und zugleich ein recht bedeutfames, ja, überaus koſtbares Kulturerbe! Da wir die 
Zeichen überall da finden können, wo germaniſche Menſchen geſeſſen haben, ſagen 
ſie uns auch noch etwas anderes, was gerade heute uns tief berühren müßte. 
Da dieſe Zeichen nämlich der Ausdruck eines ganz beſtimmten Glaubens ſind, einer 
tief mit der Heimat verwurzelten Weltanſchauung - wie wir noch verftehen wer- 
den — ift es ein glücklichmachendes Wiſſen, daß überall in unſerer Heimat das 
gleiche Bekenntnis lebendig geweſen ſein muß. Das Bekenntnis nämlich, das aus 
dieſen unſcheinbaren Zeichen auch zu uns noch zu ſprechen vermag! 

Don der Mehrzahl der Zeichen, denen wir hier begegnen, können wir durch 
Vergleich mit Hanoͤwerksbrauch, Volksglauben und -Brauch ufw. noch feſtſtellen, 
welche Benennung und ſomit welche beſondere Bedeutung ſie einmal gehabt haben 
müſſen, und es hat fih mit einer gewiſſen Berechtigung der Ausdruck „Sinn- 
bilder“ *° für defe Zeichen herausgebildet, die durch Jahrtauſende als treues 
Erbe mit unſerem Volke, mit unſerer Raffe gewandert find. Bei genauerer 
Betrachtung ſehen wir, daß es ſich bei ihnen unbedingt um Lebensfymbole 
handelt, die immer wieder - ebenſo wie die Feſte des Jahreslaufes - an den 
ewigen Kreislauf, an das mythiſche ewige Stirb und Werde in der Natur er— 
innern, und wenn wir vorwiegend Darſtellungen von Baum und Sonne feſt— 


M. Hoernes, Argeſchichte der bildenden Kunft; vgl. auch C. Shuhhardt, Das techniſche Or— 
nament in den Anfängen der Kunſt, Praehiſtor. Zeitſchr. 1909, I. Bd. / 1910, II. Bo. 
„ C. A. Scheltema, Die Kunſt unſerer Vorzeit. 1936, S. 93 
® F. Langewieſche, Sinnbilder german. Glaubens im Wittefindsland. 1935. 
Weigel, Sinnbild eh Kreislaufes. Ein Aberblick über das Schrifttum zur Sinnbild- 
forſchung. Bücherkunde 1938, 1. 
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ftellen können, fo liegt das darin begründet, daß beide in unferer Umwelt wohl 
die beften und deutlichften Erſcheinungsformen gerade dieſes Kreislaufes find. Ihr 
eigener Kreislauf ijt fo eindeutig, ſpielt ſich fo einprägſam im Laufe des Jahres 
ab, daß man wohl verſtehen kann, daß in nöroͤlicheren Breiten, in denen fidh diefe 
Sinnzeichen zuerſt entwickelt haben, ihr Ausdruck den Menſchen noch weit ſtärker 
zum Bewußtſein gekommen iſt. Dieſes Erkennen des natürlichen Kreislaufes in 
der Amwelt muß zur finnbildhaften Darſtellung geführt haben, die als Gleichnis 
dem Menſchen die Gewißheit des ewigen Kreislaufes ſtändig vor Augen zu führen 
wußte. Mag es als Zuverſicht gedient haben in der Bedrängnis des Winters, in 
der das Wiſſen um das wiederkommende Grün oder um das Wiederkehren der 
Sonne Troſt und Hoffnung bedeutet haben muß oder als Zeichen des Wiſſens um 
das ewige Leben in der Kette der Sippe. f 

Gerade an das Weiterleben, nämlich das Weiterleben im Erben knüpfen 
weitere Zeichen an, die lebenwünſchend oder fruchtbarkeitheiſchend genannt werden 
können. Der Segen der Fruchtbarkeit, gleich, ob diefe Menſch, Vieh oder Ader- 
frucht betraf, ift dem Menſchen ſichtlich ſchon ſehr früh klar geworden. Auch diefe 
Zeichen find im Volksbrauch⸗ und Glauben heute noch um uns lebendig und 
mindeftens noch in Reften vorhanden. Keinen „Fruchtbarkeitszauber“ im engen 
Sinne von „Zauber“ haben unſere Vorfahren gekannt, ſondern ein ſtarkes Hoffen 
und Glauben, und das gerade beweiſen uns klar und deutlich ſelbſt noch die Refte, 
die in der Landſchaft leben. Die ausgeſprochene Feierlichkeit magiſcher Handlungen 
ſollte man nicht einfach als „Zauber“ bezeichnen. 

Daß die Sinnbilder eine große Rolle geſpielt haben, als das Chriſtentum 
ſeinen Eroberungszug nach Niederſachſen machte, beweiſt der berüchtigte Indiculus 
des Frankenkaiſers Karl!!, der ausdrücklich unter Todesſtrafe ſetzt, daß Zeichen 
in die Balken der Häuſer geſchnitten wurden, durch die „Dämonen“ vertrieben 
werden ſollten. Heute iſt uns ja klar, daß alle die ſtarken Kräfte unſerer Heimat 
durch die bekehrende Kirche als teufliſch bezeichnet wurden, um fie leichter unter- 
binden zu können. zu ſolchen Bräuchen, die im Volke ſtark wurzelten, gehörte 
zweifellos, daß man in die Hausbalken beſtimmte Zeichen ſchnitt, die entweder 
Glück und Heil bringen ſollten oder Böſes, Krankheiten uſw. abhalten ſollten. 
Diefer alte Volksbrauch kam auf die Lifte der „heidniſchen“ Bräuche und damit 
gleichzeitig zum erſten Male in den Blickwinkel der Geſchichte. Daß es aber nie 
gelungen ift, diefe im Dolfe verwurzelten Zeichen und die damit verbundenen Be- 
griffe auszutilgen, beweiſen uns einmal die alten Kirchenbauten“, die ſelber finn- 
bildgeſchmückt wurden, dann aber vor allen Dingen unſere bäuerlichen Landͤſchaften 
- befonders aber wieder das Niederſachſenland. Der zähe, beharrliche Bauer hat 
auf ſeine Enkel das Wiſſen vererbt und hat die alten Zeichen an Haus und Hof 
und Habe geſetzt - und zweifellos mag auch heute noch im Herzen manchen Soh- 
nes dieſes germaniſchen Kernlandes, manchen verſchloſſenen und wortkargen Heid- 
bauern noch mehr Wiſſen um dieſe Dinge lebendig erhalten ſein, als es ſich die 


11 A. Spamer, Die deutſche Volkskunde, 1935, Bd. II, S. 86. 
2 Meigel, Sinnbild und Glaube, NS-Monatsheſte 1938, Mai. 


zünftige Wiſſenſchaft träumen läßt. Mag fie auch heute teilweiſe noch von „Aber— 
glaube“ reden, wir dürften es nicht mehr Jo nennen, ſondern ſollten lieber „Alter 
Glaube“ fagen! And der befte Beweis für die Lebendigkeit der alten Aberliefe⸗ 
rung ift die Antwort, die ein norddeutfcher Bauer auf die Frage gegeben hat, 
ob er denn noch an dieſe alten Zeichen glaube. Er erklärte: „Glauben nicht, aber 
man kann doch nicht wiſſen!“ 

Es iſt nicht Aufgabe dieſer Arbeit, eine umfaſſende Darſtellung der vor— 
handenen Sinnbilder zu geben. Sie ſoll lediglich in das Weſen der wichtigſten 
Zeichen einführen, um damit die Verbindung von der Zeit unſeres erwachenden 
völkiſchen Verſtehens herzuſtellen zu der Zeichenſprache unſerer Ahnen, deren 
noch erhaltene Reſte Gefahr laufen, gerade jetzt, in der Zeit völkiſchen Erwachens, 
verloren zu gehen’. Wie die Eichen der Heide über Jahrhunderte und Jahr- 
tauſende unantaſtbar waren, fo unberührt ſteht der Schatz der Sinnbilder, treu 
bewahrt durch niederſächſiſches Bauerntum. Gerade am Niederſachſenhauſe lebt 
das alte Wiſſen, in dem die Kultur unſeres Volkes fih fo klar ausdrückt. Die 
Sinnbilder unſeres Volkes zu wahren, heißt wahrhaft die Väter ehren! 

vielleicht iſt es nötig, in wenigen Sätzen noch einmal klar zu ſtellen, was 
unter „Sinnbildern“ verftanden wird, wenngleich es im Dorhergehenden teilweiſe 
Jhon geſagt worden iſt. Die junge Volkskunde verſteht unter Sinnbildern die 
ſogenannten Ornamente und Muſter, die fih in erſter Linie in der Volkskunſt 
finden, die geſchnitzt, gemalt, gewebt, geſtickt, in Metall hineingearbeitet, in Stein 
gegraben, in Schiefer gelegt, in Putz gekratzt, kurz, in jeglichem Material und in 
jeder Technik Derwendung gefunden haben. Es find die gleichen Motive, die be- 
ſonders in Niederdeutſchland auch in Backſteinmuſtern erſcheinen, die aber auch 
das Maßwerk der Gotik und die fremden Formen der Renaiſſance durchſetzen, 
wie fie auch den Werkſtein des „romaniſchen“ Bauabſchnittes, den wir weit ridh- 
tiger frühdeutſchen Stil nennen ſollten, belebt und ſicherlich den germaniſchen 
Menſchen vertrauter gemacht haben. Es find die gleichen zeichen, auf deren vor- 
geſchichtliches Vorkommen bereits hingewieſen wurde. Sie ſind ausgeſprochen 
indogermaniſches Erbgut und überall dort nachweisbar, wo ein Einfluß aus dem 
Norden eingetreten war. Die Wurzeln defes Sinnbiloͤdenkens können tatſächlich 
nur aus dem Norden ſtammen, und es ift immerhin eine bemerkenswerte Tat- 
Jace, daß auch die Völker, die im Angriffsgebiete der inoͤogermaniſchen und ger- 
maniſchen Wanderungen lagen, dieſen Formenſchatz, der ſchließlich als ein be— 
deutendes Kulturgut angeſehen werden muß, übernommen haben. Damit wurde 
aber allen dieſen Völkern etwas Weſentliches vermittelt. Stellen dieſe Sinnbilder 
doch den Ausdruck einer ausgeſprochenen Weltanſchauung dar, die eigentlich nur 
mit dem Norden verbunden war. Gerade die Tatſache aber, daß Begriffe, die mit 


1 K. Th. Weigel, Germaniſches Erbgut in Runen und Sinnbildern, 1939, Hoheneichen— 
verlag, München. 

Die Arbeit bringt - dem Stande des augenblicklichen Wiſſens um die Sinnbilder ent= 
ſprechend — klärende Darſtellungen, die für den zweck der Schulung geeignet find, dazu zahl- 
reiche Bildbelege. Die Arbeit erſchien in der Schriftenreihe über Deutſche Volkskunde für die 
Schulungs- und Erziehungsarbeit der NSDAP. 
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diefen zeichen verbunden waren, von anderen Völkern in fo ftarfem Maße über- 
nommen wurden, erweiſt den geiftigen Hodftand, die geiftige Überlegenheit dieſer 
aus dem Norden kommenden Kultur. Wir erkennen durch diefe Sinnbilder, wie 
weit in die Welt dieſe Menſchen und damit auch ihre Weltanſchauung gewandert 
find, und wie defe Kultur, diefes wahre Licht aus dem Morden, weit hinaus— 
ſtrahlte. Hier aber, im Herzen diefer Landfhaft hat diefe ftarfe Kultur Jahr— 
tauſende geſeſſen und lebt in unſerem Herzen, in unſerem Blute als koſtbares 
Dätererbe noch fort. And foll auch noch Jahrtauſende überdauern! 

Es iſt bereits gezeigt worden, daß unter den vielfältigen Sinnbildern der 
Baum und die Sonne eine befondere Rolle geſpielt haben. Es mag daran 
liegen, daß aus ihren rein äußeren Erſcheinungsformen der Kreislaufgedanke am 
klarſten ſpricht. Vergeſſen dürfen wir dabei auch nicht, daß die Menſchen, die 
dieſe Sinnbilder ſchufen, Bauern waren, eng verbunden mit der fie umgebenden 
Natur, mit ihrer Scholle, denen daher der Weg und der Wandel oͤer Sonne 
durchaus klar geläufig erſchien. Man wird nicht nur mit Sorge und „Dämonen⸗ 
angſt“ erfüllt geweſen ſein, wenn das Licht der Sonne im Herbſte immer 
ſchwächer wurde und wenn ſchließlich die Sonne - unter nöroͤlicheren Breiten— 
graden - für Tage und ſelbſt Wochen unter dem Horizonte verſank. Im Gegenteil 
wird man die hoffnungsvolle Zuverſicht gehabt haben, das beruhigende Wiſſen, 
aus der Überlieferung des Wiſſens zahlloſer Geſchlechter erwachſen, daß eine neue 
Sonne, neue Wärme und neues Grün kommen würden. Lebt nicht bis in unſere 
Tage hinein die gleiche Frühlingsſehnſucht, das gleiche Warten auf das neue 
Grünen, das eben ohne die große Segnerin undenkbar wäre? Aus dieſem Grunde 
ſtehen ſichtlich die Sonnenzeichen im unendlich vielfeitigen Sinnbildfhage an 


erſter Stelle. 
8 ©. 


In den verſchiedenſten Formen tritt die Sonne als Sinnzeichen auf!“. Als 
Kreis, der im Brauchtum eine befondere Rolle ſpielt (bis zu feierlichen Amwand⸗ 
lungsbrdudjen’® in der Laufrichtung der Sonne), oder auch als ſtrahlende flam- 
mende Sonnenſcheibe. Das Jabhreslaufbraudjtum’® iſt vollkommen durch dieſes 
Zeichen beherrſcht. Es drücken daher die Sonnenſcheiben nicht nur ſchlechthin „die 
Sonne“ aus, ſondern fie geben gleichzeitig den Begriff des Jahres, des Jahres- 
laufes!“, durch den hindurch der Segen der Sonne erhofft und herbeigewünſcht 


11 G. Schwantes, Arbeitsweife und einige Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Sinnbildforfhung. 
In: Offa 1939, Band 4. 

15 Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens. Bd. V, S. 463 ff. 

40 g. Strobel, Bauernbrauch im Jahreslauf. 1937. 

17 F. Altheim u. E. Trautmann, Neue Felszeichnungen aus der Val Camonica, Wörter u. 
Sachen, 1938, 1. 
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wird, wenn man das Zeichen am Haufe oder am Gerät verwendet'?. Ein be- 
ſonders ftarfer Beweis für die Bedeutung des Zeichens follte bei einer Arbeits- 
fahrt im Alten Lande geboten werden. Dort fand ich an einer alten Türe die 
Sonne in wundervoller Schnitzarbeit. Daher nahm ich ſie auf. Aber die offene 
Halbtüre hinweg fragte mich plötzlich eine Frau, was ich denn da mache. Als ich 
ihr erklärte, daß ich mich über die ſaubere Handwerfsarbeit freue, die man heute 
kaum noch bekommen könne, vor allen Dingen über das ſchöne Schnitzwerk, ſagte 
ſie: „Ja, ja, de leiwe Sünn!“ Als ich ſie fragte, wer ihr das geſagt habe, kam 
die Antwort: „Dat het all mien Modder ſeggt.“ Ahnenerbe! Lebendiges Gut 
ſpricht hier alſo zu uns, vor dem wir mit Ehrfurcht ſtehen ſollten. Es iſt mancher 
ähnliche Ausdruck noch im Volke lebendig! Man wird ihn aber durch ungeſchicktes, 
plumpes Darauflosfragen eher in die Tiefen der Herzen verſinken laſſen, und 
es iſt zu verſtehen, daß ein neugierig fragender Dolfsfundler, der unbedingt den 
Ausdruck „Lebensbaum“ für ein geſchnitztes Baummotiv hören wollte, die Ant⸗ 
wort bekam: „Dat is ein Krutpott!“ 2° 

An Stelle der einfachen Sonnenſcheibe ſtehen oft drei konzentriſche Kreife??, 
die gewiſſermaßen Sonnenlaufbögen darſtellen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der 
längſte Bogen der der Sommerſonnenwende iſt, der kürzeſte die Winterwende 
verfinnbildlidt, während der mittlere an die Tag- und Nachtgleichen erinnert. 


Erz er AN 


Außer diefen ftilifierten Sonnenzeichen finden fih auch halbe Sonnen oder 
entſprechende Halbbögen. Beſonders typifd) find diefe Darftellungen in Nieder— 
deutſchland, geſchnitzt an den Brüftungsfeldern der Häuſer befonders des 16. und 
17. Jahrhunderts, die ſogenannten „Palmetten“. Gute Beifpiele aus dem 16. Jahr- 
hundert zeigt 3. B. Lüneburg, wie aud) Celle ausgezeichnete Motive diefer Art 
bietet. Zumeift find in die Mitten defer Halbſonnen weitere Sinnzeichen geſetzt, 
wodurch die Sinnbildbedeutung noch weiter unterftrichen wird. Dorzugsweife find 
die Brüſtungsfelder mit diefen Zeichen überdeckt, doch treten fie auch an Türen 
dieſes Gebietes auf. Beſonders aber zeigen fie ſich in den Giebeln?!, eingeſchnitten 
in die Giebelbretter oder dort ebenfalls oft vergeſellſchaftet mit weiteren Sinn— 
bildern, wooͤurch ihre Bedeutung klar zum Ausdrucke kommt. Selbſt in Badftein- 
muſtern kehren die Formen wieder. Gerade aus dieſer Lanoͤſchaft iſt übrigens der 
Name „Sonnen“ 2? für diefe Formen mehrfach belegt. 


1s Erich-Beitl, Wörterbuch der deutſchen Volkskunde, S. 419. 

19 Zeitſchr. f. deutfhe Volkskunde, 1937, Mai. 

2 Ost. Montelius, Das Rad als religiöfes Sinnbild in vorgeſchichtlicher Zeit. Prometheus 
1905, S. 241. - Siehe auch: Schwantes in Offa 1939, Band 4. 

. B. Hanſtmann, Heſſiſche Holzbauten, 1907, S. 165. 

* M. Walter, Die Kunſt der Ziegler, Oberdeutſche Zeitſchriſt für Volkskunde, 1927. 
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Ein weiteres Sinnbild”, das zu den Sonnenzeichen gehört, iſt die Spirale 
- zu deutſch Wendel. Ihr Bild konnte fid aus der Beobachtung des Sonnenlaufes 
leicht ergeben. Dreht ſie ſich nicht anſcheinend ſpiralig im Laufe des Frühjahres?“ 
hinauf zur Sommerſonnwendͤhöhe??? Am Sonnenftande maß der Menſch die 
Jahreszeit, ſtändig beobachtete er ihren Lauf und verſtand ihn in Sinnbildern. 
Während in Süodeuſchland fih Ammonshörner?“, jene ſpiralförmig gewundenen 
Schneckenaboͤrücke?! eingemauert an den Häuſern finden (man nennt fie ausdrück— 
lich „Sonnenſteine“ und glaubt, daß ſie den Blitz abhalten), kann man etwas 
ähnliches auch in der Heide beobachten. Die gewundenen Wioͤderhörner, die man 
gelegentlich noch an alten Heidekaten am Eckpfoſten finden kann, dürften ebenſo 
aus ihrer Naturform heraus den Menſchen zu dieſem Vergleiche herausgefordert 
und veranlaßt haben. Es genügte ihm dieſes Naturſpiel, um die Verbindung zum 
Sonnenlaufe finden zu können. Daß bei Ausgrabungen am Bodenfee kleine 
Ammonshörner gefunden wurden, die durchbohrt waren und ſichtlich als An— 
hänger getragen worden find, weiſt darauf hin, daß ſchon in fo frühen Zeiten 
dieſe natürlichen Wendelformen ſolche Verwendung gefunden hatten. 


2 


Stellt die einfache Wendel den Weg der Sonne zur Sommerfonnwendhöhe 
dar, fo muß der Doppelwendel, die Doppelſpirale, den Sonnenweg durd) das 
ganze Jahr verfinnbildlihen. Aus dem Brauchtum finden wir hierzu wieder die 
lebendigen Belege. Im Gauerlande*® kennt man eine Kuchenform dieſes Aus- 
ſehens, die in der Zeit der zwölften üblich iſt, alſo zwiſchen Weihnachten und dem 
Dreikönigstage, man nennt ſie „Sommer und Winter“. Eine deutliche Anſpielung 
alfo bietet fih hier auf die beiden Jahreshälften, die durch die beiden Spiralen 
angedeutet werden. Daß aber die gleiche Kuchenform in der Eifel?“ noch den 
Namen „Kommheromchen“ („Komm herum“) führte, knüpft an die Erinnerung 
der Wende klar und eindeutig an. Welche außerordentliche Bedeutung die Son— 
nenwende im Brauchtum der Germanen ſpielte, iſt uns ja zur Genüge bekannt. 


* Weigel, German. Erbgut in Runen u. Sinnbildern, 1939, S. 15/16. 
22 = Haufer, Geſchichte des Judentums. S. 62. 
E. Jung, Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit. 1922, S. 296. 
u Er Ani: des deutſchen Aberglaubens, Bd. I, S. 368 ff. 
-y 15 §. Möſſinger, Schneckenhäuſer am Sommerbäumchen. Germanien 1937, S. 316. 
> 3. B. in Niedersfeld Kr. Brilon. 
Nach Mitteilung von Studiendir. Dr. Meiſenbach in Euskirchen. 
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Ein Zeichen ſteht mit dieſem Doppelwendel in engſter Beziehung: das alte 
Od al⸗Zeichen?'. Wie Herman Wirth durch feine Forſchungen nachgewieſen hat, 
heißt es ſoviel wie Leben, Nachkommenſchaft. Es ſtellt zwei Kreiſe dar, die beiden 
Sonnen des Jahres gewiſſermaßen, die aufſteigende und die abſteigende. Zumeiſt 
find dieſe beiden Sonnenkreiſe miteinander verbunden durch einen geraden Strich 
oder durch einen Bogen. Dieſer letzteren Form hat der Volksmund den Namen 
„Brille“ gegeben. Bemerkenswert iſt, daß ſich über das ganze volksdeutſche Gebiet 
hinweg Darftellungen finden, die ſolche Brillen in Verbindung mit einem bärtigen 
Kopfe zeigen. Dieſer Kopf ſtellt ſichtlich einen alten Mann, den „Alten“ ſchlecht⸗ 
hin dar, und wir gehen nicht fehl, wenn wir diefen „Alten“ als eine Derförpe- 
rung des alten Glaubens überhaupt anfehen. Ein folder Kopf findet ſich 3. B. 
auch im Lüneburger Fachwerkbau, und beſonders aufſchlußreich ift ein Doppel- 
taler der Herzöge von Braunſchweig-Lüneburg s“, der aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammt und den Namen „Brillentaler“ trägt. Er zeigt einen Wilden Mann, der 
außer dem Baume noch ein Licht und eine Brille trägt. In einer durch abgekürzte 
Worte dargeſtellten Inſchrift heißt es: „Was nutzt dem Alten Licht und Brill, 
wenn er nicht raten und helfen will!““? Da ſehen wir, daß es fih ſichtlich um 
einen Anruf an dieſen „Alten“ handelt. Die „Brille“ gewinnt dadurch die 
Bedeutung eines ſegenbringenden Zeichens, das ſie als Darſtellung der beiden 
Sonnen an fih ſchon ift. - Die andere Form des Ooͤal-Zeichens iſt durd) einen 
beſonders eindrucksvollen Fund in Form einer Kuchenmodel aus dem 17. Jahr- 
hundert im Muſeum Lüneburg belegt. Zwei Kreiſe bilden dabei den Kuchen. In 
einem iſt der Mann abgebildet, im anderen die Frau. Zwiſchen beiden aber ſteht 
das Kind, das neue Leben. Ein prächtiger Ausdruck der Symbolſprache un- 
ſeres Volkes! 

Geläufiger freilich ift uns heute die Form des Ooͤal-Zzeichens, wie es durch 
den Reihsnährftand zu neuem Leben erweckt worden ift. Sie gilt allgemein als 
Zeichen, das „Blut und Boden“ ausdrückt. Dieſe Rune wurde ſchon auf einem 
altſächſiſchen Gefäße feſtgeſtellt, das bei Wehden, Kr. Lehe, gefunden wurde - 
jetzt im Landesmufeum in Hannover. Die altſächſiſche Buckelurne der Zeit um 
450 n. Zw. iſt ein köſtliches Zeugnis“s. And wenn das Beowulf-Lied das Zeichen 


zo Die in den ſpäteren Runenreihen zu findenden Zeichen find als vorruniſche Begriffs- 
zeichen oder Sinnbilder anzuſehen, die man nicht „Runen“ nennen ſollte. Dazu gehören 
. Der Begriff „Kune“ beſteht erft feit der frühen Eiſenzeit, während die genannten 
Zeichen ſicher älter ſind. 
G. Heyfe, Der wilde Mann auf Braunſchw.⸗Lüneburgiſchen Münzen, zeitſchr. d. Harz⸗ 
vereins 1870, S. 653. 
32 Münoͤl. Nachricht von W. Wandel, Schönebeck / Elbe. 
Sie wurde Januar 1937 von mir im Lager des Landesmufeums wieder aufgefunden 
und die darauf befindlichen Zeichen in ihrer beſonderen Bedeutung erkannt. Gefunden wurde fie 
vor 1890. 
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im Sinne von „Heimat“ braucht, verftehen wir die tiefe Verbundenheit, die 
gerade aus dieſem Worte herausklingt - Heimatland, Muttererde find gleiche 
Begriffe für Menſchen, die eng verwurzelt ſind mit ihrer Scholle. Man könnte 
jagen: Das Odal-Zeiden ift die Schlinge?*, die uns mit der Scholle verknüpft, 
und aus dem Kultbrauch heraus bekommt man den Begriff dieſer „Schlinge“ 
immer wieder belegt*®. Es zeigt fih, wie hier wieder nur der Norden die Heimat 
von Glaube und Weltbegriff ſein konnte, die allen Menſchen eigen ſind, die aus 
der unerſchöpflichen Dölferwiege der Indogermanen gekommen find. Es liegt der 
Argrund des germaniſchen Heimatgefühls hier zutage, das wohl bei keinem Volke 
der Welt ſo ausgeprägt iſt wie bei uns Deutſchen. 


oe or, 


Als Sonnenzeichen befannt ift das Kreuz““, das auch eingezeichnet in den 
Kreis als Radfreuz verbreitet zu finden ift. zurück bis zur jüngeren Steinzeit fin- 
den ſich beide Formen. Es iſt bereits 1866 durch den franzöſiſchen Forſcher G. de 
Mortillet darauf hingewieſen worden, daß das Kreuz ſchon den Menſchen der 
Steinzeit religiböſe Empfindungen erweckt haben müſſe, und Herman Wirth 
verſucht zu beweiſen, daß dieſes Zeichen aus der Sonnenbeobachtung, aus der 
Betrachtung der Sonnenauf- und Antergangspunkte, entſtanden ſein muß. Das 
kann aber nur in der nördlichen Urheimat unferer Raffe herausentwickelt worden 
ſein, dort, wo dieſe vier Punkte genau in Nord und Oft, in Süd und Weft ge- 
legen haben. Daraus iſt auch die Bedeutung des Zeichens zu verſtehen, das 
übrigens vielfach in den noroͤiſchen Felszeichnungen vertreten ift und auch auf 
dem bekannten Bickelſtein bei € hra auftritt, einem erratiſchen Blode, der außer 
dem noch Einritzungen von Hufeifen aufweiſt, die vermutlich ebenfalls Gonnen- 
zeichen ſind. Mit dem Pferdebeſchlag haben ſie in jener Zeit nichts zu tun, wie 
auch urſprüngliche Sonnenbögen erſt ſpäter durch wirkliche Hufeiſen erſetzt wor— 
den ſind. Alſo auch wieder ein Beiſpiel für Formengleichſetzung. Das Kreuz iſt 
alfo, wie fih aus dem Vorhergehenden zeigt, urſprünglich ein altes Sonnenlauf— 
zeichen. Es trat - obgleich es im Mythos des alten Rom nicht belegt war - Ende 
des zweiten Jahrhunderts auf den Grabtafeln der alten Chriſten in den Katakom— 
ben Roms auf, vergeſellſchaftet mit dem Hakenkreuze. Es mag erſtaunlich fein, 
daß dieſes Zeichen, das im Norden urſprünglich heimiſch war, zum Chriſtenſymbol 
wurde. Licht wirft auf dieſe Frage die Außerung des Kirchenlehrers Minutius 
Felix, der ausdrücklich darauf hinweiſt, daß das Kreuz durch laue Chriſten in die 
chriſtliche Lehre eingeſchmuggelt fei. Er bezeichnet es ausdrücklich als „heioͤniſch“““. 


* W. Krauſe, Runeninfhriften im älteren Futhark. 1937, S. 425. 

30 G. Steel, Die Runen. In: Tidsskrift for Nordisk Sprogforsking, Acta Philologica 
Scandinavica, 1938 g. 1/2. 

3e Weigel, German. Erbgut in Runen u. Sinnbildern 1939, S. 35/36. 

* 3. Ledler, Dom Hakenkreuz 1934, S. 13. 
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Eine weitere Kreuzform, an die die Legende vom Heiligen Andreas anknüpft, 
ift das liegende Kreuz, auch Malkreuz genannt. Im Volksbrauche hat es ſichtlich 
ſchon früh die beſondere Bedeutung von „Vermehrung“ bekommen“ s. Es mag 
wohl fein, daß ſich für das eine oder andere Zeichen eine beſondere Auslegung im 
Laufe der Zeit herausgebildet hat, und daß der urſprüngliche Sinn ſich dabei 
erheblich verwiſchte. Gerade aber für die Bedeutung der Vermehrung ſprechen 
eine Reihe von Lichtmeß- und Faſenachtsbräuchen. Da werden z. B. mit Ruß 
Kreuze diefer Form auf die Stirnen von jungen Mädchen gezeichnet??, die damit 
eigentlich unter ein Lebenswunſchzeichen geſtellt werden. Vermutlich iſt auch das 
Aſchekreuz chriſtlicher Buße an die Stelle dieſes lebensbejahenden Symboles 
getreten“. 


BER 


Verbindet man das liegende Kreuz mit dem ſenkrechten, fo entfteht der Acht— 
ſtern, der unter dem Sinnbiloͤſchatz in unzähligen Beiſpielen zu finden iſt. Gerade 
in Niederdeutſchland findet es ſich immer wieder an Tür und Tor - auch als 
Drehwirbel geftaltet - und in den Giebeln. Ahnlich wie auf den Halligen zeigen 
ſich hier auch runde Fenſteröffnungen in den Giebeln alter Häuſer, deren Fenſter 
ein achtſpeichiges Rad bilden, und in zahlreichen Beiſpielen ſehen wir das Rad 
ſelber in ſinnbiloͤhafter Bedeutung verwandt. Aus dem alten Brauche erſehen wir 
die Aufteilung des Geſichtskreiſes in acht Teile“, und es ift ſicher kein Zufall, 
daß dieſes Rad befonders im Brauchtum der Winterwendͤe eine beſondere Rolle 
ſpielt. Es wird geradezu als „Julrad“ bezeichnet, und noroͤiſche Kuchenformen 
der Weihnachtszeit knüpfen ebenſo an diefe Aberlieferung an wie die „Hoal— 
Räder“, die man in der Rhön brennend über die Berghänge laufen läßt. Der 
Achtſtern im Kreiſe kann als Jahresrad angeſehen werden, wodurch der adt- 
geteilte Kreis zugleich zum Zeichen für das ganze Jahr wird, für deſſen Verlauf 
Segen der Sonne gewünſcht wird. 


3 Fanoͤwörterbuch des deutfhen Aberglaubens. Bo. I, S. 406. 
o g. Wirth, Die heilige Arſchriſt. S. 340. 


» J. N. Sepp, Das Heidentum und defen Bedeutung für das Chriftentum, 1855, Bd. I, 
. 204. 


et Be, Die Heilige Arſchrifſt der Menſchheit, S.23 bringt Bericht des engliſchen 


Islandforfhers Dr. Henderfon von 1814/15, vgl. auch v. Zaborffi, Arväter-Erbe. 1936, S. 20. 
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Wird das liegende Kreuz mit der wichtigen Nordſüdlinie verbunden, entſteht 
nach Anſicht von Herman Wirth der Sechsſtern, der außerordentliche Ahnlichkeit 
hat mit der Hagal-Rune der jüngeren Runenreihe. Es wird fih das Zeichen 
ebenſo wie der achtſtrahlige Stern aus der Beobachtung des Sonnenlaufes ent- 
wickelt haben“. Es gibt wohl kaum ein Zeichen in der Volkskunſt des indogerma— 
niſchen Gebietes, das eine derartig vielfeitige Derwendung gefunden hat. Nimmt 
man an, daß tatſächlich eine Beziehung zu der genannten Rune beſteht, fo kann 
das mit in der Wortbedeutung des Zeichens liegen. In wörtlicher Übertragung 
bedeutet hagal „ich vernichte“ oder „jähes Verderben“. Natürlich bezieht ſich das 
nicht auf den Gegenſtand, auf dem das Zeichen eingeritzt oder irgendwie an= 
gebracht iſt, ſondern zweifellos auf den Gegner des Trägers des damit verſehenen 
Gegenſtandes. Damit iſt der Sechsſtern aber als ausgeſprochenes Heilszeichen 
geklärt und feine ſtarke Verwendung verftändlih. Man kann in übertragenem 
Sinne auch „hagal“ mit „allhegend“ überſetzen, wooͤurch zwar nicht eine wörtliche 
Aberſetzung, aber eine ſinngemäße Bedeutung gegeben iſt. An Tür und Tor iſt 
aus dieſen Gründen der Sechsſtern beſonders beliebt. Selbſt im Sott alter 
Kauchhäuſer ift er vertreten, oft nur angedeutet durch feds Punkte um einen 
Mittelpunkt. Seinen tieferen Sinn dürfte das Zeichen haben als Ausdruck der 


Geſetzmäßigkeit alles Lebens. 


Es ift heute kein Geheimnis mehr, daß das Zeichen“, das auf den Fahnen 
des jungen Deuſchland ſteht, ein uraltes Sonnenzeichen iſt. Wahrſcheinlich hat es 
fi) aus dem Kreuz oder dem Kadͤkreuze herausentwickelt, als die ewige Bewegung 
dieſes himmliſchen Rades dargeftellt werden ſollte. Im Grunde genommen iſt das 
zeichen aber weniger eine „Sonnendarſtellung“, als richtiger ein Zeichen, das 
ebenfalls ewige Bewegung, das ewige Stirb und Werde widerſpiegelt. Aufs 
engſte erſcheint das Hakenkreuz mit unſerer Raffe über die Jahrtauſende ver- 
bunden, und die älteſten Funde entſtammen den früheſten jungſteinzeitlichen 
Schichten (3500 v. Chr.)“. Gleichzeitig mit dem Radfreuze und dem Zeichen des 
achtfach geteilten Kreiſes kommt das Hakenkreuz damals bereits auf mittel- 


* F. Röck, Zahlen-, Welt- und Kalenderbilder. Mannus 1929, S. 201. vergl. auch Schrö⸗ 
der, Sonnenuntergang, Geilate, Guſtrate u. A. Gott folgen gehen, Zeitfhr. Germania 1874, 
S. 430 ff. 

Weigel, Germ. Erbgut in Runen u. Sinnbildern, S. 39/40. 

“5. Ledler, Dom Hakenkreuz, 1934. 
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deutſchen Gefäßen vor, zu jener Zeit alfo, in der auch die übrigen Sinnbilder 
bereits vollſtändig ausgebildet uns zum erſten Male begegnen, um von da ab in 
lückenloſer Folge bis in unſere Tage uns zu begleiten. Wo das Hakenkreuz auch 
vorkommt, zeigt es den Einfluß des Nordens, und ſelbſt die Vorkommen im fernen 
Oſten und im Orient werden ſich mehr und mehr als Zeugen frühen Auftretens 
frühindogermaniſcher und germaniſcher Wanderzüge erweiſen. Die Tatſache, daß in 
China das Hakenkreuz mit der Bezeichnung „Sonne“ durch kaiſerlichen Akas in 
das Alphabet aufgenommen wurde“, ſpricht ebenſo für die hohe Bedeutung des 
Zeichens wie die Tatſache, daß im Totenbrauch Rumäniens ein SGebäckſtück von 
der Form des Hakenkreuzes heute noch eine Rolle ſpielt, das den Namen „Sonne“ 
führt **. Der tiefere Sinn des Kreislaufgedankens“ ſpricht klar aus dieſer Tat- 
ſache. Dieſer Gedanke wird auch veranlaßt haben, daß immer wieder dieſes Zeichen 
auf Gefäße geſetzt wurde, die teueren Toten von unſeren Vorfahren mit zur 
letzten Ruhe gegeben wurden“. 


N „„ 


Anter den älteſten ſinnbiloͤhaften Zeichen begegnen uns in erſter Linie baum⸗ 
ähnliche Motive. Man hat dieſen Zeichen den Namen „Lebensbaum“ gegeben. 
Der Streit um Meinungen und Begriffe, der darum entbrannt iſt, kann den nicht 
ſtören, der vom Brauchtum her die Bedeutung des lebendigen Grüns erkannt 
hat. And es fei ein Satz hierhergeſtellt, der 1851 von Schwenk in der Arbeit 
„Die Sinnbilder der alten Völker“ geprägt worden iſt. „Wollte der Menſch in 
einem Bilde den Kreislauf des Jahres ausdrücken, fo hätte er ſchwerlich im Reiche 
der natürlichen Dinge einen Gegenſtand finden können, der ſich mehr dazu ge— 
eignet hätte als der Baum, welcher genau dem Kreislauf des ganzen Jahres folgt. 
Mit dem beginnenden Lenze treibt der Baum neue Sproſſen und neues Laub und 
Blüte; mit ſeiner Frucht, genießbar oder ungenießbar, folgt er dem Sommer, 
folgt der Reife und dem Abwelken des Herbſtes und begleitet den ſtarren Winter 
mit ſeinem Zuftande der Lebensſtockung und Erſtarrung, um dann nach Ablauf 
ſämtlicher Jahreszeiten mit dem wiederkehrenden neuen Kreislaufe dieſen wieder— 
um mit feinem eigenen Kreislaufe zu begleiten.“ Daß aber dieſer Kreislauf vor⸗ 
wiegend im Norden zu beobachten iſt und beſonders in den nördlichen Ländern 
Bedeutung haben muß, verſteht ſich eigentlich von ſelber. 


5 g. J. Janßen, Dom Weſen nationalſoz. Sinnbilder. Alt-Preußen 1935, H. 1, S. 3s ff. 
erh — Ph. Schneider, Mordifhe Sinnbildformen im Brauchtum des rumäniſchen Banats. Im 
rſcheinen. 
a? Th. Wilſon, Das Hakenkreuz, das am früheſten bekannte Symbol und feine Wanderung. 
Report of the A. S. National⸗-Muſeum, 1896, S. 757 ff. 
8 Th. Bieder, Dom Hakenkreuz 1921. 
Weigel, German. Erbgut in Runen u. Sinnbildern, S. 40/42. 
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Eine Veröffentlichung in der Feitfchrift für Ethnologie vom Jahre 1896°° 
zeigt dieſen Ausſchnitt, der uns beweiſt, wie gerade im Niederſachſenhauſe nicht 
nur finnbildhafte Auszierungen an Tür und Tor üblich waren, ſondern daß ſelbſt 
das rauchgeſchwärzte Holzwerk der Deele eine ganz beſondere Ausgeſtaltung fand, 
die ohne Sinnbiloͤbedeutung unverftändlich bleiben würde. Dazu aber treten auch 
noch alte Reifeberichte, die beſagen, daß ſogar der Fußboden Sinnbilder getragen 
hat, und zwar wurde er kunſtvoll mit Sand beſtreut“, wobei ganz beſtimmte 
Muſter gebildet wurden. Vereinzelt finden ſich alte Frauen, die noch den Brauch 
kennen und fogar gelegentlich ausüben. Ausdrücklich wird in defen bemerkens⸗ 
werten Berichten betont, daß nicht nur eine ſchlangenförmige oder wellenartige 
Abſchlußlinie gegen die Scheuerleiſte dabei gebildet wurde, ſondern daß Muſter 
wie Sterne, Laubwerk, Blumen ufw. von kundiger Hand geſtreut dabei entſtanden. 
Mit Sand ſtreut man auch in den zähklebrigen Gott der alten Kauchhäuſer Sinn- 
bilder, und nicht überſehen darf man die Kleinpflaſter des Fleets, die eine über- 
reiche Fülle ausgeſprochener Sinnbilder enthalten??. Gerade Niederſachſen iſt 
auch heute noch reich an ſolchen Schätzen, die hoffentlich endlich den erforderlichen 
Schutz erhalten, fo daß nicht „Muſeumsſtücke“, ſondern ſtolz erhaltene Dolfs- 
güter zu uns ſprechen können. 

Es gibt an Haus und Hof und Habe in dieſer Lanoͤſchaft nichts, was nicht 
mit dem Baum⸗Sinnbild geſchmückt worden wäre bs. Beſonders aber find es 
Gegenſtände des täglichen Lebens, die man früher mit Liebe ausgeſtaltete, die 
immer wieder diefe Motive zeigen. Dabei ſpielen Gegenſtände, die als „Minne⸗ 
gaben“ bezeichnet werden, die der Braut vom Verlobten in Mußeſtunden gefertigt 
wurden, eine beſondere Rolle. „Mit Liebe“ etwas ausgeſtalten, hatte früher einen 
anderen Sinn. Damals war es noch nicht damit abgetan, irgendwo im Kaufladen 
für einige Groſchen etwas Trödel zu kaufen - damals ſtickten und webten die 
Mädchen noch Sinnbilder, die fie ſchon als Schulmädchen auf Sticketüchern geübt 

5 Zu Ed. Krauſe, Verhandlungen, S. 589. 

51 D. Schäfer, Das Bauernhaus im deutſchen Reiche. 1906, S. 59. 

5 F. Warnecke, Sinnbilder in Kieſelſteinen. Germanenerbe 1939, S. 8 


6 ff. 
5 W. Schwartz, Indogerm. Volksglaube, Ein Beitrag zur Religionsgefhichte der Arzeit, 1885. 
vgl. auch W. Mannhardt, Der Baumkultus der Germanen und ihrer Nachbarſtämme. 1875. 
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hatten, in Brautlaken, Paradehandtiider uſw., ja, ſelbſt in Totenhemden. And 
die Burſchen beſchnitzten damit kunſtvoll Geräte aller Art, die ſie der Liebſten 
ſchenkten. Das ganze Leben hatte überhaupt noch tieferen Sinn, tiefere Der- 
bundenheit zu dieſen Dingen, die ein feſtes Band zur Heimatſcholle bildeten. Das 
iſt letzten Endes auch mit ein Grund dafür, daß wir das Wiſſen um das Sinnbild- 
gut unſeres Volkes wieder heben wollen. Gerade hier ift es leicht, an noch Vor— 
handenes, den älteren Leuten noch im Begriff Lebendiges anzuknüpfen. Hier 
ift bäuerliches Land, das auch bäuerlich-germaniſches Kulturerbe über Jahr- 
tauſende bewahrt hat und aus dieſem Grunde auch leicht wieder zu ihm finden 
kann. Spielt doch auch hier noch im Jahreslaufbraudtum™ in vielen Bräuchen 
der Baum, das junge, finnbildhaft verwendete Grün eine beſondere Rolle! 


Q 


Es wurde ſchon geſagt, daß es auch Zeichen“? gibt, die neues Leben, Frucht⸗ 
barkeit ſchlechthin, herbeiwünſchen. Dazu gehört in erſter Linie die Raute, von 
der das Wörterbuch des deutſchen Aberglaubens““ ausdrücklich ſchreibt, daß fie 
„nicht abſchreckend auf Dämonen“, ſondern „anregend auf das, was gedeihen ſoll, 
feí es auf Feloͤfrüchte oder menſchliche Nachkommenſchaft“ wirke. Wir verſtehen aus 
dem Brauchtum unſeres Volkes, daß die natürliche Fruchtbarkeit nicht einfach 
gedankenlos hingenommen wurde - gleich ob im Ackerfelde, bei Menſch oder 
vieh — fondern daß zweifellos ein tiefer Glaube damit verknüpft war. Der 
Menſch, der ſich aus dem Verſtehen ſeiner Amwelt ſelber eingebunden wußte 
in den ewigen Kreislauf der Natur““, der fih ihm zwiſchen Geburt und Tod 
offenbarte, ſtand dieſen Dingen natürlich anders gegenüber. Er war ſich ſeiner 
Stellung zwiſchen Ahn und Enkel klar bewußt. Daher war ihm der Leibeserbe, 
der ſeine Tugenden, ſeine Fähigkeiten weitertragen ſollte, weit wichtiger als ihm 
ein Erbe nur materiellen Beſitzes hätte ſein können. Dem Germanen galt ſolcher 
Beſitz, den er ja überhaupt nur als Sonnenlehen auffaßte, gering. Aber eine 
Schar geſunder Kinder war ihm wichtig, war ihm höchſtes Glück. Ihm muß klar 
geweſen fein, daß das Schickſal der Sippe, ja des Volkes und ſchließlich der Kaſſe 
von einer gefunden Kinderſchar abhing. Dieſes Derftehen läßt auch die große Zahl 
von zeichen erklärlich fein, die als ausgeſprochene Fruchtbarkeits- oder Lebens⸗ 
wunſchzeichen anzuſehen find. Die Verbreitung der Raute geht über den volfs- 
deutſchen Raum weit hinweg. Zweifellos ſtellt ſie den lebengebenden Mutterſchoß 


O. Huth, Der Lichterbaum 1937. 

55 Weigel, German. Erbgut in Runen u. Sinnbildern, S. 54/44. 

5s Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, BÒ. I, S. 142 ff. 

5 J. B. Friedrich, Die Symbolik und Mythologie in der Natur, 1859. 
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dar, und die Überlieferung des Namens „Lebenstüre“ aus dem indogermaniſchen 
Bereiche? beftätigt dieſe Annahme, die überdies durch das Brauchtum unter- 


ſtrichen wird. 


In ebenfalls ſtarker Verbreitung findet ſich das Zeichen, das als durch— 
gekreuzte Raute bezeichnet wird. Es ſpricht eine klare Sinnbildfprache für fih, 
denn eine „malgenommene“ Raute muß ſchließlich Fruchtbarkeit, Kinderſegen be- 
deuten. Es iſt außerordentlich wertvoll, daß Herman Wirth gerade für dies 
Zeichen einen gewiſſen Nachweis erbringt, daß es bereits in der jüngeren Stein— 
zeit den Sinn von „Mutter“ gehabt haben muß. Bevorzugt tritt das Motiv 
in Balkenſetzungen über den Dielentoren auf. Bemerkenswert iſt, daß in der 
Gegend von Lübeck die Muſter, die an dieſer Stelle ſtehen, den Namen „Bauern— 
tanz“ Oe tragen. Selbſtverſtändlich hat das mit „tanzen“ an ſich nichts zu 
ſchaffen, aber mit der urſprünglichen Bedeutung, die eben nur ein kultiſcher 
Begriff fein kann. Denken wir an die eigenartigen vorgeſchichtlichen Steinſetzun⸗ 
gen, die im Dolfsmunde den Namen „Steintanz“ führen, fo wird uns das 
ſicher klar. 


X 


An gleicher Stelle über der Eingangstür fteht gelegentlich auch eine Balten- 
fügung, die man als Doppelkreuz bezeichnet. Es iſt im Norden noch nicht ge- 
lungen, einen alten Namensbegriff dafür beizubringen, doch heißt dieſes Kreuz 
in Süodeutſchland ausdrücklich „Hexenkreuz“, und zweifellos wird es auch im 
Brauchtum Niederdeutſchlands eine ähnliche Rolle geſpielt haben. Hier ſtehen 
ja die Doppelkreuze an fo bedeutfamer Stelle, daß fie auch eine beſondere Be- 


deutung gehabt haben. 


Zu dieſer Gruppe gehört ſichtlich auch das Herz““, das fih vielleicht aus der 
Darſtellung der Raute - gewiſſermaßen einer runden Schreibweiſe - entwickelt 
hat. Es iſt in ſpäteren Zeiten erft aus naheliegenden Gründen zum Liebesfymbol 


G. Wilke, 8 Dorftellungen und ſymboliſche zeichen aus der indogerm. Arzeit. 
Mannus VI, 1914, S. 15 ff. 

= „Damm, Geheimnieooller Bauerntanz, Hannov. Anzeiger, Bp - Dol. H. A. Herrmann, 
Der „Bauerntanz“ in Holftein. 3f. Mordelbingen 1938, 14. Bd. S 

© Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, Bd. III, >e neh 
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geworden. Es wird als Sinnbild der Mutter Erde bezeichnet, wozu ſichtlich 
gewiſſe Hinweiſe alter Aberlieferungen berechtigen. Bemerkenswert iſt die überaus 
häufige Verwendung von Waffeleiſen in Herzform. Da diefe Klemmkucheneiſen 
urſprünglich öurchweg mit dem Brauchtum in Derbindung ſtehen und bis auf 
geringe Ausnahmen - die dann zumeiſt ſtädtiſche Erzeugniſſe find - uns wert- 
volle Aberlieferer von Sinnbildformen find, hat dort die Form ſicher ihre feft- 


ſtehende Bedeutung gehabt. 


Dieſe herzförmigen Waffeleiſen find gewöhnlich „ſchraffiert“ oder „waffel- 
förmig“ aufgeteilt. In der Heraldik nennt man Aufteilungen diefer Art „Rauten- 
feld“ 61. Der Begriff ift durchaus richtig und ſichtlich aus der Sinnbiloͤſprache über- 
nommen. Es iſt tatſächlich eine Teilung, die Raute an Raute ſetzt. Daß wir dieſe 
Form als Sinnbild wiederfinden, braucht daher nicht in Erſtaunen zu ſetzen. 
Es iſt ein Abbild des fruchtbringenden Ackers, ein Zeichen des Segens und der 
Fruchtbarkeit, das damit herausgeſtellt wurde. Nach einer älteren Arbeit über 
„Chriſtliche Symbolik“ (Menzel, 1854) iſt der Acker ein Sinnbild des Weibes. 
Da ſehen wir, wie die Begriffe fih tatsächlich immer wieder überdecken. 


3 


Die Raute findet fih noch in einer weiteren Formverbindung, nämlich durd- 
kreuzt mit einer liegenden Acht. Aus der Kechenkunſt kennen wir dieſe Acht. 
Sie ſtellt einen Ausdruck für Anendlichkeit dar und man geht nicht fehl, wenn 
man dieſe Bedeutung aus einem im Volke lebendigen Begriffe ſtammend annimmt. 
Sicher hat der Menſch, der defes Zeichen - mit oder ohne Raute - anwendete, 
damit einen ähnlichen Begriff verbinden wollen, und die Tatſache, daß die durch 
die Acht durchkreuzte Raute beſonders häufig auf Grabdenfmalern® vorkommt - 
von dem bekannten Hornhäuſer Reiterftein aus dem 6. Jahrhundert bis in das 
19. Jahrhundert - unterſtreicht den Ausdruck des Zeichens, das man als aus- 
geſprochenen Wunſch für ein ewiges Leben in der Geſchlechterkette anſehen kann. 


XX 


Ein weiteres Zeichen, das als Lebenswunſch angeſehen werden darf, ift 
zweifellos das Ing-Zeiden. Es ift ein Zeichen, bei dem fidh zwei Dinge zu einem 


t Al. Pfaff, vom heidnifhen Symbol zum christlichen Heiligenattribut, Germanien 1938 7/8. 
o Auch an Grabdenkmälern, die an der Staoͤtkirche zu Hannover Aufſtellung gefunden haben. 
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Neuen, einem Ganzen verbinden. Oben und unten, Himmel und Erde oder Mann 
und Weib find ſolche Begriffe, die, ſich ergänzend, zu einem Neuen werden. 
Häufig erſcheint das Ing-Feichen, aus dem ein Lebensbaum herauswächſt, alfo 
gewiſſermaßen das Neue, das neue Leben, ein Begriff, der ſchon zu verſtehen iſt. 
Auch finden ſich Darſtellungen des aus der Raute entwachſenden Baumes. Raute 
und Ing⸗zeichen find durchaus gleichbedeutende Zeichen“. Die älteren Darftellun- 
gen gehen durchaus ineinander über. Bei der Bearbeitung des Denkmälermaterials 
wird dieſe Frage ſicher eine Klärung finden. 


v 96 


Den Abſchluß der Betrachtung bildet eine Gruppe von Zeichen, die im 
Brauchtum vielfach Verwendung findet?“. Es find die Knoten, Verknotungen, 
Bandverfhlingungen und Neſtel, die ſchon zu des Heiligen Bonifaz Zeiten ver- 
boten wurden, allerdings ſich zähe bis in unſere Zeit erhalten konnten. Knoten 
ſollten etwas abhalten. Allerdings hatten ſie kaum etwas mit „Dämonen“ zu 
ſchaffen, ſondern vermutlich handelte es ſich um Krankheiten oder Einflüſſe 
anderer Menſchen, (Jog. Zaubereien), die mittels ihrer Derwendung abgehalten 
werden ſollten. Ein Buk- und Betbuch des Jahres 1000 ſtellt ausdrücklich an 
Täuflinge die Frage, ob ſie Knoten geſchlungen hätten, um damit Vieh und 
Menſch vor Seuchen und Abſterben zu bewahren‘. Selbſt Heilige haben ſich 
durch ſolche Knoten geſchützt. So iſt es vom Heiligen Olaf bekannt, daß er ſtets 
einen Knoten bei fih trug, um vor Anfechtungen ſicher zu fein‘. Die vielfache 
Verwendung an kirchlichen Bauten dürfte in ähnlichen Begriffen ihre Arſache 
haben, abgeſehen davon, daß die landeingeſeſſenen oder auch die lombardiſchen 
(alfo germaniſchen) Steinmetzen diefe Dinge auf Grund ihrer völkiſchen Aber— 
lieferung geſtalteten. 

Durch die Knoten konnten aber auch Geſchehniſſe verhindert werden““. Man 
war daher bei beſtimmten Gelegenheiten ängſtlich bemüht, keinen Knoten am 
Kleid oder Gewand zu haben's. Goethe ſchreibt dazu in feinem „Tagebuch“ auch 
„Warum der Bräutigam ſich kreuzt und ſegnet, vor Neſtelknüpfen ſcheu ſich zu 
bewahren.“ Vermutlich iſt der Knoten aber erſt durch die frühen chriſtlichen Der- 
bote zu dieſem ſchlechten Rufe gekommen. Beſonders der Knoten, der aus einer 
drei- oder vierfachen Schleife beſteht, ift ſchon in febr frühen Zeiten zu finden und 
gehört ſichtlich mit zu den ausgeſprochen kultſymboliſchen Zeichen. 

6 H. Arntz, Die Kunenſchriſt, 1938, S. 27. 

Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, Bd. V, S. 16 ff. 

65 E. Jung, N Götter und Helden in chriſtl. eit, 1922 S. 339. 

e ebenda, S. 62 u. 

— ts — Die Sitten und Gebräuche der Deutſchen und ihrer Nachbarvölker, 1849, 


S. 619 A 
5 A. Wuttke, Der deutſche Volkglaube der Gegenwart. 1925, S. 286. 
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Zu der Gruppe gehört ein Zeichen, das trotz feines geometriſchen Aus— 
ſehens nicht etwa ein Stern ift, ſondern eigentlich ein Knoten“ ?. Das ſieht man 
an der Schreibweiſe, die das Zeichen in einem Zuge darſtellt. Seiner fünf 
Ecken wegen heißt dieſer ſchöne Stern Pentagramm“. Im Volksmunde kennt 
man ihn als Drudenfuß, und über das ganze volksdeutſche Gebiet hinweg ſind 
mit dem Zeichen abergläubiſche Begriffe verbunden. Dieſe bringen unter gleichem 
Namen noch ein weiteres Zeichen unter gleicher Verwendung und Bedeutung 
hinzu, den Sechsſtern, der aus zwei Dreiecken gebildet wird. Vielfach verbreitet iſt 
die Anſicht, daß dieſe beiden Zeichen von Freimaurern oder Juden gebildet und 
verwendet worden ſeien. Wir finden ſie aber bereits an den älteſten chriſtlichen 
Bauwerken“! und felbft in vorchriſtlichen Zeiten. Sie gehören ſicher zu den im 
frühen Brauchtum unſeres Volkes eingeführten und feitdem verwendeten Sinn- 
bildzeichen. Ihre Heimat dürfte im öſtlichen Mittelmeer liegen. Verkehrt ift es 
aber ſicher, ſie in Bauſch und Bogen austilgen zu wollen, wie das vielfach an⸗ 
geſtrebt worden iſt. Freilich ift es ein Anterſchied, ob die zeichen an einem Kirch⸗ 
turm aus der Zeit um das Jahr 1350 zu finden find - wie am Marktkirchturm 
in Hannover oder am Kirchturm der Johanniskirche zu Lüneburg - oder 3. B. an 
Gebäuden des Zoos in Hannover, die um die Jahrhundertwende erft entſtanden 
ſein können. Anzunehmen iſt jedenfalls, daß der Sechsſtern, das ſogenannte 
Hexagramm'?, in der Begriffswelt unſerer Vorfahren ſicher eine andere Rolle 
geſpielt hat als in ſeinem Herkunftslande. Das zeigt allein ſchon die Tatſache, daß 
in dieſem Sechsſtern oft ein Achſengerüſt eingefügt wird, das genau dem aus 
der Hagal-Rune kommenden ſchlichten Sechsſtern gleicht, der das verbreitetfte 
Heilszeichen unſerer Heimat überhaupt ift. 


X 


vielfach treten Zeichen auf, die deutlichen Anklang an Runen’? zu tragen 
ſcheinen. Als Beiſpiel ſei hier ein Hoftor gezeigt, deſſen ſinnbildhafter Schmuck 
eine Form zeigt, die als „Sanduhrform“ bezeichnet wird. Daß die Form tat- 
ſächlich auch der Dag-Rune gleicht, kann kaum beſtritten werden. Da dieſes Zei⸗ 
chen aber in unſerem Gebiete bereits in der altſächſiſchen Zeit auf Grabgefäßen 


® A. Schloſſar, eee T und volksaberglaube aus der deutſchen Steiermark, Zeit- 
ſchriſt. as 1891, 
Koch, Das sige — 1926, S. 6. 
* À W. aumann, Aber die germ. Baukunſt des Mittelalters. Schulprogr. Görlitz, 1847. 
‘3 Ex 8 Spitze, Winkel, Knie im urſprünglichen Denken. 3f. Wörter u. Sachen, 
28, 114 
W. Krauſe, Beiträge zur Runenkunde und nordiſchen Sprachwiſſenſchaft 1958, S. 49/50. 
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auftritt und in feiner Begriffsbedeutung etwas durchaus Sinnbildhaftes hat, dürfte 
es fidjer fein, daß auch diefes zeichen auf eine ununterbrochene ältere Aber⸗ 
lieferung zurückgeht“. 


Eine weitere runenähnliche Form findet fih an alten Bauten - in Backſtein⸗ 
muſtern, in Balken ſogar gelegentlich gefügt oder in Holz geſchnitzt. Das iſt eine 
Form, die durchaus der Sig-Rune gleicht. Da fie aber ebenfalls bereits auf alt= 
ſächſiſchen Grabgefäßen zu finden ift, dürfte hier gleichfalls echte Aberlieferung“? 


vorliegen. 


Ebenſo trifft dies für die angeblichen „Hufeiſen““s zu, die man auf alten 
Steinen antrifft, die mindeſtens eiſenzeitliche Kultſtätten darſtellen - fo am Bickel⸗ 
ſtein bei Ehra. Sie werden mit der [J =Rune in Verbindung gebracht. Auch dieſes 
Zeichen finden wir auf altſächſiſchen Grabbeigaben, und wenn heute noch der 
Bauer der Lanoͤſchaft das glückbringende Zeichen des Hufeiſens - nicht im alten, 
übertragenen, ſondern heutigen, naturaliſtiſchen Begriffe - in Kuchenform“ bäckt 
oder als richtiges Hufeiſen an ſein Hoftor nagelt, glaubt er noch an das gleiche 
Glück, an denſelben Segen, den vor zweitauſend Jahren die Vorfahren erhofften, 
wenn ſie das Zeichen ritzten. 


Als weitere Runenform lebt in Niederſachſen die Man-Rune noch in zahl- 
reichen Uberlieferungen in der Form des Dreifproffes”®. Es wird zwar angenom⸗ 
men, daß die Kune als ſolche keineswegs bei uns geläufig geweſen wäre, dagegen 
ſprechen aber Funde gerade diefer Lanoͤſchaft. In Backſteinmuſtern findet fie ſich 
-vielfach verwechſelt oder auch in ſpäteren Zeiten verklittert mit dem Baummotiv -, 
eingeſchnitten in Giebelbretter oder geſchnitzt. Als Lebensſinnbild oder als leben- 
weckendes Zeichen iſt der Dreiſproß ſelbſt in den katholiſchen Kirchenbrauch über- 
nommen worden und ſpielt noch heute bei der Waſſerweihe eine bedeutfame 


©. W. Buttler, Der donauländifhe und der weſtiſche Kulturkreis der jüngeren Steinzeit. 
1938, S. 25. 
W. Krauſe, wie vor S. 45. Dol. auch G. Medel, Die Runen. Tidsskrift, for Nordisk 
Sprogforskning, Acta Philoligica, 1938, §. 1/2. 
ae Wirth, Heilige Arſchriſt der Menſchheit, S. 433/34. 
Sp pie, Grundlinien einer Formen- und Geftaltenfunde der Gebildbrote. In: Die 
na dee deutschen Volkskunde, 1934, S. 391 ff. 
Scheuermann, Deutſche Wappenkunde, 1935, S. 23. 
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Rolle”. Auch auf eifenzeitlihen Gefäßen in Oſthannover““ dürfte fie in beſonde⸗ 
rer Bedeutung angebracht worden fein. Sie wird als männliches Prinzip an- 
genommen, ftellte fie doch ſichtlich einen Mann mit erhobenen Armen dar! Gerade 
hier aber lebt ſelbſt diefe Aberlieferung noch. Bis zum Nordharzgebiet, der in 
feinen Sinnbildformen überraſchend viele Ahnlichkeiten mit Oſthannover aufweiſt, 
finden fih vereinzelt diefe „Männer“ im Badftein®!. Damit gewinnt auch das 
ſinnbildhafte Zeichen beſondere Bedeutung, das in Perlen geſtickt inmitten eines 
Herzens zur Brauttracht der Scheeßeler Gegend“? gehört. Es ift im übrigen das 
gleiche Sinnbild, das heute auf dem Abzeichen des Deutſchen Frauenwerkes zu 
finden iſt. 
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Donnerbefen®? und Mühle“ ſpielen eine ganz befondere Rolle. Sie find 
über das ganze Gebiet verbreitet, und es läßt fid) gerade hier zeigen, daß fie nicht 
erft im 17. Jahrhundert entftanden find. Der Donnerbefen®® ift wie der Dreiſproß 
vielfach als ausgeſprochen männliches Prinzip erwieſen, während die Mühle“ 
unbedingt das weibliche Gegenſtück dazu iſt. Aus zahlreichen Volksliedern, oft 
recht derben Volksbräuchen uſw. ſehen wir immer wieder, daß die Frau ausdrüd- 
lich als „Mühle“ oder als „Müllerin“ bezeichnet wird. Das Mahlen dieſer 
„Mühle“ ift ein Zeugen, ein zeugen aber im Sinne der Anſchauungen, die aus 
der Überlieferung unſerer Vorfahren ſprechen. Das Kind iſt das neue Leben, die 
Gewähr des Weiterlebens der Sippe ſchlechthin. 

Die Mühle wird oft einfach durch ein Malkreuz dargeſtellt. Der Mamens- 
begriff „Malkreuz“ könnte alſo ebenſo „Mahlkreuz“ bedeuten. Im Altenburger 
Land war für den Brautſchatz fogar der Begriff „Mahlſchatz' lebendig, und durd- 
weg finden fih ähnliche Bezeichnungen auch bei anderen indogermaniſchen Völkern, 
die die Anſicht nur unterſtreichen, daß Mühle und Donnerbeſen als lebengebende 
Begriffe mit betont männlichen und weiblichen Vorzeichen angenommen werden 
können. 


G. M. Rody, Das Zeichen V. Kölniſches Volkszeitung vom 6. 8. 1937. 

8 K. H. Jacob⸗Frieſen, Die ſymbolgeſchichtl. Bedeutung eines Ornaments auf den lango⸗ 
bardiſchen Gefäßen Mecklenburgs und Oſthannovers, Zeitſchr. Mecklenburg 1939, H. 2. (Nach 
Abfaſſung der Arbeit erſchienen.) 

1 R. Andree, Braunſchweiger Volkskunde, 1901, ©. 169. 

8 Weigel, German. Erbgut in Runen u. Sinnbildern, S. 66/67. 

83 Chr. Peterſen, Der Donnerbefen. In: Zeitfhr. für die Landeskunde der Herzogtümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, Bd. V, 1862, S. 225 ff. 

s gand wörterbuch des deutſchen Aberglaubens, B. VI, S. 603. 

5 O. Schell, Der Donnerbefen in Natur, Kunſt und Volksglauben. zeitſchr. des Vereins für 
Volkskunde 1909, S. 429 ff. 

% Kork, Mythologie der Dolfsfagen und Volksmärchen, 1848, S. 501 ff. 
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Hirſch, Schwan, Pferd. 


Sinnbiloͤhaft find auch die verſchiedenen Tiergeſtalten, die gerade in Nieder- 
ſachſen in beſtimmten Verwendungen zu finden ſind. Es iſt kein Zufall, daß als 
Giebelzeichen Pferdeföpfe” und Schwäne‘ auftreten. Beide find ebenſo in 
Brauch, Überlieferung und Mythos eingebunden wie der Hirfch*?, der auf Waffel— 
oder Klemmkucheneiſen immer wieder zu finden ift, auch in bäuerlichen Stickereien. 
Vorwiegend iſt er mit der Weihnachtszeit verbunden. Ebenſo finden ſich paarige 
Vögel immer wieder im Formgut. Umftritten iſt vielfach ihre Bedeutung, um- 
ſtritten, weil man nicht die indogermaniſchen Quellen zu Vergleichen heranzog, 
ſondern einſeitig Schlüſſe verſuchte, die zumeiſt in abergläubigen Anſichten wur- 
zelten. zweifellos aber find diefe Tiergeſtalten uralte Begriffe, die als Lebens- 
bringer (wie gerade der Schwan), als Begleiter des Sonnenjahres (wie ſichtlich 
der Hirſch und auch das Pferd) oder in ähnlicher Form auch im Märchen eine 
Volle ſpielen. Entſprechende Einzelunterſuchungen werden auch über dieſes Erb— 
gut angeſtellt werden. Mag es für uns aber eindeutiges Bewußtſein werden, daß 
unſere Vorfahren ohne beſondere Bedeutung nicht eines dieſer Zeichen verwendet 
haben, und daß ſie ganz genau wußten, daß Glück und Segen oder ein beſonderer 
Schutz durch diefe zeichen gewährleiſtet wurde. Die Tatſache, daß eine fo lebendige 
Dauerüberlieferung (Kontinuität) diefe Formen und Zeichen nicht nur über Jahr- 
hunderte, ſondern fogar über Jahrtauſende getragen hat, muß für uns ausfchlag- 
gebend in der Bewertung ſein. 


Reiter. 


Zu diefer letzten Formengruppe gehört in Niederſachſen noch eine Geſtalt, die 
einmal eng verknüpft mit dem Mittwinterfeſt, mit Weihnachten, geweſen iſt, der 
Reiter”. Es ift belegt, daß vielfach lediglich ein ſolcher Kuchenreiter als einzige 
Gabe an das Weihnachtsfeſt erinnerte. Wenn man dieſe Kuchen, gleich ob ſie uns 
als ſchlichte bäuerliche Modelformen oder üppige Stadtformen des 16./17. Jahr⸗ 
hunderts begegnen, als Aberlieferung des Schimmelreiters anſieht, ſo mag wohl 
etwas daran fein. Die Reiterdarftellungen auf den frühen Denkmälern“ werden 
jetzt ebenfalls reihenmäßig zuſammengeſtellt und unterſucht werden, wozu eine 
Anterbauung durch die Literaturnachweiſe kommen wird, die aus den indogerma- 
niſchen Quellen zuſammengetragen werden müſſen. 


m 8 Z. K. Sepp, Das Heidentum und deffen Bedeutung für das Chriſtentum, 1853, Bd. 1, 
. 393. 
88 f. v. Schröder, Myfterium und Mimus im Rigveda, 1908, S. 203. Dal. auch w. Schwartz, 

Indogerm. Dolfsglaube, 1885, S. 7 u. Anm. 1. 

8 Weigel, Der Hirſch als Sinnbild. Germanien 1939, 7. 

K. v. Spieß, Reiter und Roß als Gefäß. Mannus 1931, S. 104 ff. Ogl. Sprengell, 
Jahresbericht d. Muſeums⸗Vereins f. d. Hzgt. Lüneburg, 1891. 
1 3, Strzygowſki, Spuren indogerman. Glaubens in der bildenden Kunſt 1936, S. 154/5. 


Schlußwort. 


Die ganzen Sinnbilder unſerer Heimat müſſen wir als etwas betrachten, 
was uns als Vermächtnis übergeben ift. Es ſpricht aus dem Sinnbiloͤſchatz die 
naturgebundene, tiefe Frömmigkeit unſerer Vorfahren, die ihren Herrgott im Er— 
leben der Natur verſpürten, die im ewigen Ablauf des großen Kreislaufes ein 
tiefes Derftehen gefunden hatten, das fie unmittelbar in dieſes ewige Stirb und 
Werde hineinſtellte. Es haben ſich aus dieſen Begriffen die Zeichen herausgebildet, 
die ſchließlich eine ganze Gedankenwelt in fih bargen und auch den Gottesbegriff 
dieſes Volkes ausdrückten. Das müſſen wir verſtehen und wieder achten, dann 
werden auch uns, den Nachfahren, dieſe zeichen wieder lebendig und wir werden 
- wie die vor uns - den Enkeln dieſe ewigen Werte unſeres Volkstums weiter- 
vererben. Es iſt die Sinnbildforfhung keine tote Wiſſenſchaft, ſondern eine tiefe 
Verbundenheit mit Volk und Heimat. - Aus gegenſeitigem Verſtehen foll damit 
koſtbares Dätererbe gewahrt werden für die Zukunft! 


Bildnachweis. 


Titelblatt Aufn. Landesmufeum Hannover. 
Tafel 2 unten desgl. 

Tafel 13 oben Dr. S. Lehmann (Ahnenerbe). 
Tafel 29 unten desgl. 

Tafel 34 oben Aufn. W. Hahn, Lüneburg. 
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Buxtehude, Kr. Stade. Tür vor der Stadt, Entftehungszeit um 1820. 
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Oterſen, Kr. Derden. Typifhes Kiederfahfentor, 1751. 
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Niederſtöcken, Kr. Nienburg. 1744 entſtanden. 
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Moordorf, Kr. Aurich. Die bekannte Goldfheibe der Bronzezeit ift unzweifelhaft ein 
finnbild. Landesmuſeum Hannover. 
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Sonnen⸗ 


Wefermiinde. Altſächſiſches Gefäß (um 450 n. Fr.) im Muſeum 


Männer vom Morgenſtern, Weſermünde. 
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Weſterwanna, Kr. Land Hadeln. Gefäß der ſpäten Eiſenzeit (um Zoo 
n. zr. im Muſeum für Kunſt und Gewerbe, Hamburg). 
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Elmlohe, Kr. Wefermünde. Giebelbrett, 1850. 
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Einbeck. Fachwerk mit finnbildhaften Schnitzereien in den Brüftungsfeldern. 1541. 
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Wienburg/Wefer. Die halben Sonnen fiken im Giebel und - vollkommen unorganiſch - an der 
Ecke des Haufes, 18. Jahrhundert. 
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Lüchow, Kr. Dannenberg. Sinnbild an der 
Hausecke, 1532, 


ER 


Jort, Kr. Stade. Sinnbilder an der Tür, 
durch die nur das Brautpaar in das Haus 
einzieht und die Toten das Haus verlaſſen. 


Lüneburg. Bronzezeitlicher Fund aus dem Kreiſe, der zeigt, wie unter Verwendung der Wendel 
ſinnvolle Zeichen gebildet wurden. 


Weſermünde. 
Altſächſiſches Gefäß im 
Muſeum der Männer 
vom Morgenſtern, um 
450 n. zr. 
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Braunſchweig. Klares Sinnbild über der Haustür, 1559. 
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Sellftedt, Kr. Weſermünde. Das gleiche Zeichen am bäuerlichen Hoftore, 1738. 
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Elmlohe, Kr. Weſermünde. Giebelbrett aus dem erften Drittel des 19. Jahrhunderts mit befonders 


bemerkenswerten zeichen. 
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Lüneburg. Gebäckmodel aus Mitte des 18. Jahrhunderts - ſiehe Text 
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Wildemannthaler der Herzöge von Braunſchweig-Lüneburg von 1583, ſiehe Text. 
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Lied erſtöcken, Kr. Nienburg. Das gleiche Motiv findet fih auch im Kleinpflaſter des Fletts, 1744. 
RB 
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Zr. im Mufeum der Männer vom 


Morgenſtern. 


Weſterwanna, Kr. Land Hadeln. Altſächſiſches Gefäß um 400 n. 


Wilſeder Berg, Kr. Soltau. Am Giebel des Heidemufeums — eines alten Bauernhauſes - das 
gleiche, verbreitete Sinnbild. 
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r. Rotenburg, Hann. An Stelle der „Mühle“! ſitzt hier ein Malzeichen. 1830. 


Scheeßel, $ 
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Basdahl, Kr. Bremervörde. Aber dem Deelentore Ginnbildformen in Backſtein geſetzt. 1767. 
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Rhadereiftedt, Kr. Bremervörde. Vollkommen unnötig in das konſtruktive Balkengefüge eingeſetzt, 
kann nur Ginnbildbedeutung haben. Anfang 19. Jahrhundert. 
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Altenwalde, Kr. Land Hadeln. Gefäß der fpäteren Eifenzeit im Muſeum für Kunſt und Gewerbe, 
Hamburg. 
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Niendorf, Kr. Land Hadeln. Einziges Zeichen am Haufe, um 1800. 
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Celle. Sinnbild im Türoberlicht, um 1800. 
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Miffelwardentief Kr. Weſer— 
münde. Das Fenſter im Gie- 
bel iſt in ſeiner Aufteilung 
zweifellos bewußt ſinnbildͤhaft. 
Die Ausſägung darüber ver— 
mutlich ebenfalls. Im 1800. 
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Wendenboſtel Kr. Nienburg. Das 
Sinnbild iſt aufgemalt und ein— 
gebrannt, ſichtlich bewußte Sinn— 
bildformung. Vor 1800. 
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Celle. Waffeleifen im Bomann— 
Muſeum zeigt gleiche Formen. 
18. Jahrhundert. 


* * 


Marſchkamp, Kr. Weſermünde. Giebelbrett von Mitte des 19. Jahrhunderts mit ausgeſchnittenen 
und aufgemalten Sinnbildern. 
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Neuenfelde, Kr. Harburg. Das Siebelzeichen aus der Mitte des 19. Jahrhunderts zeigt in der 
Beuge des Schwanenhalſes den Sechsſtern, der nur als Sinnbild verſtanden werden kann. 
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Krammburg, Kr. Bremervörde. Sinnbilder am Hoftor, Anfang 19. Jahrhundert. D Q 
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ANNO 75210 


edendorf, 
r. Stade. 
Wirbel tiber dem 
Deelentore, 1832. 
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Hollerdeich, Kr. Stade. Sinnbilder im Backſteinfachwerk, Anfang 18. Jahrhundert. x 8. u 
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Niendorf, Kr. Land Hadeln. Sechsſtern in Punkten angedeutet, mit Gand auf die Rufwand des 
Kauchhauſes aufgeftreut. Lebendiger Brauch. 
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Celle. Waffeleifen im Bomann-Muſeum, vermutlich von Ende des 18. Jahrhunderts. Auch diefe 
Sinnbildform zeigt eigentlich den Sechsſtern in einer gewiſſen Auflöſung in die feds Punkte, die 
- wie beim vorigen Bilde - um einen Mittelpunkt angeordnet find. 
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Weſterwanna, Kr. Land Hadeln. Späteiſenzeitliches Gefäß im Mufeum der Männer vom Morgen— 
ftern, um 300 n. 3r. 


Marwedel, Kr. Lüneburg. Langobardifhes Trink- (beffer wohl Kult-) Gefäß aus dem Muſeum 
Lüneburg, das das Sinnbild als Bodenzeichen aufweiſt. 
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Kloſter Lüne, Kr. Lüneburg. Auf Hungertuch um 1300 zeigen fih klare Sinnzeichen. Die Auf- 
nahme wurde gegen das Licht gemacht, wooͤurch das klare Hervortreten der Stickmuſter erzielt 
wurde. Im Muſeum Lüneburg befindlich. 
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Lüneburg. Im gotiſchen Maßwerk aus dem Jahre 1425 zeigen ſich eindeutige Sinnbildformen. 
Strzygowski weiſt für diefe Ausbildungen die Bezeichnung „heidnifh Werk“ nach. Im Muſeum 
Lüneburg. 


CARER 
4* 19 


i 


OCA ONES LVA: PROV YL 


yl gi n ** 2 BRENNER 
TREE I EE CORRS 


Aelzen. Das aus dem 17. Jahrhundert ſtammende Haus zeigt am Spruchband das Sinnbild als 
Abſchluß. 


Glienitz, Kr. Dannenberg. ZJungſteinzeitliche Gefäß— 
ſcherbe mit eingeritztem Baumzeichen, Muſeum 
Lüneburg. 
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Boltenhagen, Kr. Lüneburg. 
Eiſenzeitliches Gefäß mit 
Rädchenmufter und Stem- 
peln zeigt Baum- und 
Sonnenzeichen. 

Muſeum Lüneburg. 
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Bardowied, Kr. Lüneburg. Frankop, Kr. Harburg. Im Giebel des aus Mitte des 18. Jahr— 
Giebelzeichen aus der Mitte des hunderts ſtammenden Haufes ift der Baum im Gefäß Funft- 
vorigen Jahrhunderts, Baum— voll geſchnitzt. Weitere Ginnbildformen zeigen ſich in den 
zeichen in der Beuge des Pferde- Backſteinmuſtern. 

halſes. 
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Leiferde, Kr. Gifhorn. Backſteinſetzungen in klarer Sinnbildform, Ende 18. Jahrhundert. 
Leiferde, Kr. Gifho Backſteinſetzung kl bild „Ende 18. Jahrhundert 
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Lüneburg. 
Brautſtuhl aus dem Anterelbgebiet 
im Muſeum Lüneburg, 1824. 
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Celle. Keffelhafen im Bomann-Muſeum, vermutlich 18. Jahr— 
hundert. Eingeſchlagen zeigen ſich Ginnbildformen. Auf den 
Keſſelhaken wurde bekanntlich geſchworen. 
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Niendorf, Kr. Land Hadeln. 


Mit Sand auf den Ruß des Rauchhaufes geftreute Sinnbildformen. 
Noch lebendiger Brauch, ſiehe auch Bild auf Tafel S. 18 oben. NG 


Dolldorf, Kr. Mienburg/Wefer. Sinnbildformen werden auch mit Sand auf das Flett geftreut - 
fiehe Text. Vereinzelt noch lebendiger Brauch. ý SK 
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Lüneburg. Stickmuſtertuch aus der Elbmarſch, Mufterbeifpiel für die Sinnbildüberlieferung in der 
weiblichen Handarbeit, wie fie Jahr für Jahr in den Schulen gelehrt wurde. Am 1800, aus den 
Beftänden des Mufeums Lüneburg. 


Š O * Vögel. 
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Lüneburg. Geſticktes Brautlaken aus der Elbmarſch, aus den Beſtänden des Muſeums Lüneburg. 
Beleg für finnbildhaftes Brauchtum. 


Es iſt das Brautpaar dargeſtellt mit Motiven, die zur Hochzeit gehören. MR Y Vögel. 
24 


Kleuenwalde, Kr. Weſermünde. Anfang des 19. Jahrhunderts übliche Form der Ginnbildverwendung, 
auch heute noch üblich. 
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Mandelsloh, Kr. Meuftadt a. R. Kr. Stade. Sinnbild in der Beuge des 
Haustüre um 1840. Schwanenhalſes, Mitte 19. Jahrhundert. 
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Iſernhagen, Kr. Burgdorf. Deutliche Sinnbildverwendung im Backſteinmuſter und am Hoftore. 
Nach 1850. 
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Lüneburg. Stickmuſtertuch der unteren Elbgegend, 1808. Siehe Bild auf Tafel S. 24 oben. 
GEHE vogel. 
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Lüneburg. Erhaltene alte Sinnbild- 
form im Oberlicht einer Haustür, 


1589. 
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Bierde, Kr. Fallingboſtel. Anfang des 
18. Jahrhunderts entſtandenes Klein- 
pflaſter zeigt Ginnbildformen. 


Braunſchweig. An der Alten Waage 
(16. Jahrhundert) klare Sinnbildaus— 
prägungen. 
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Scheeßel, Kr. Rotenburg, Hann. 
Im Siebelzeichen klar das Herz, Anfang 
19. Jahrhundert. 


Geeſtenſeth, Kr. Land Hadeln. Sinnbild am Hoftor. 
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Weſterwanna, Kr. Land Hadeln. 
Altſächſiſches Gefäß im Muſeum für Kunſt 
und Gewerbe, Hamburg, um 450. 
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Mandelsloh, Kr. Neuſtadt a. R. Am Kopfband neben dem Hoftore eines Haufes 
geſchnitztes Sinnbild. 


Celle. Das gleiche Sinnbild an der Vorderſeite einer aus dem 17. Jahrhundert ftammenden Truhe 
im Bomann-Muſeum. 
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Ofterwanna, Kr. Land Hadeln. 
Das gleiche Zeichen ift hier 
als Luftloch in die Verſcha— 
lung des Giebels eingeſchnit— 

ten, um 1840. 
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Miffelwarden, Kr. Weſermünde. Das Giebelfenfter, um 1830 entftanden, trägt das gleiche Zeichen. 
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Walle, Kr. Derden. Aber dem Deelentore geſchnitzt und bemalt das gleiche Motiv, 1807. 
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Zollenfpiefer, Dierlande. Das Gebälk des 1619 erbauten Haufes zeigt Sinnbildformen. 
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Niederſtöcken, Kr. Nienburg. 1744 in Kleinpflaſter geſetztes Zeichen. 
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Klofter Lüne, Kr. Lüneburg. Hungertuch um 1300 mit 
ausgeprägten Sinnbildzeishen. Das Kreuz ift zweifellos 
aus vier Odal=Zeiden zuſammengeſetzt. Siehe Bild auf 

Tafel S. 19 oben. 


Kappel, Kr. Weſermünde. Der 
Engel auf der Grabſteinplatte 
hält vorgeblich ein Spruchband. 
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Scheeßel, Kr. Rotenburg, Hann. Am 1800 
in der Gegend noch verbreitetes Giebel- 
zeichen. Bomann-Muſeum, Celle. 
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Ween, Kr. Harburg. In die aus Holz gebildete Raute ift in Backſteinen ſichtlich die Schleife 
geſetzt worden, fo daß die Sinnbildabfiht klar wird. 18. Jahrhundert. 
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Karlshöfen, Kr. Zeven. Dieſe Sinnbildform war bis nad 1800 lebendig. 
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Elmlohe, Kr. Weſermünde. Häufige Form des Knotens, bis Ende des 19. Jahrhunderts verbreitet. 


Bardowied, Kr. Lüneburg. Das Giebel- 
zeichen (jetzt im Muſeum Lüneburg) ſtammt 
aus der Stadt Bardowied oder ihrer näch— 
ſten Amgebung. Es zeigt ſich in der Beuge 
des Pferdehalfes weitere Sinnbildverwen- 
dung, Anfang 19. Jahrhundert. 


96 0 


Kirchgellerſen, Kr. Lüneburg. Knoten am Tore von 1645, der 
ſichtlich bewußt verwendet wurde, auf der Gegenſeite befindet 
ſich das Pentagramm. 


* 


Idenſen, Kr. Neuſtadͤt a. R. An der Ecke 
der früheren Kirche befindet fih das Zei— 
chen über deutlichen Wetzſtellen. Dürfte 
auf Brauch zurückgehen. 


* 


Boltenhagen, Kr. Lüneburg. Gefäß der fpäten 
Eiſenzeit im Muſeum Lüneburg, das klare Sinn— 
zeichen trägt, um 300 n. zr. 
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Ringftedt, Kr. Weſermünde. Im Giebelbrett 
deutliche Sinnbildformen, um 1840. 


ry 


Bergen, Kr. Celle. Der „Donnerbefen” 
zeigt fih hier noch in feiner vermut— 
lich urſprünglichen Form. 18. Jahr- 

hundert. 
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Scheeßel, Kr. Rotenburg, Hann. 
der Lanoͤſchaft gehörte. 
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Rottgesbiittel, Kr. Fallersleben. um 1850 - ſichtlich nach älterem Vorbild - entftandene Stein— 
ſetzung. Ahnliche Formen des 18. Jahrhunderts find auch aus dem Noroͤharzgebiet bekannt. 


Das Zeichen ſteht in Perlſtickerei, die zur alten Hochzeitstracht 


Jork, Kr. Stade. Backſteinſetzung um 1700. 
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Neuenfelde, Kr. Harburg. Badfteinfegung von Ende des 17. Jahrhunderts. 
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der Männer vom Mor— 


Weſterwanna, Kr. Land Hadeln. Das altfähfifhe Buckelgefäß im Mufeum 
genftern, Wefermünde, zeigt ausgeprägte Sinnbildformen. 


Oldendorf, Kr. Lüneburg. Es liegt die Vermutung nahe, daß das Badfteinmufter ebenfalls ur= 
ſprünglich von Sinnbildbedeutung war. Es findet fih an älteren Bauten häufiger als an ſpäteren. 
Am 1650. 
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Slieftedt, Kr: Land Hadeln. Lm 1800 verbreitet an Hoftoren bis in unfere Zeit durch Handwerfs- 
überlieferung erhalten. 
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Lüneburg. Kudenmodel aus dem Muſeum, um 1800. 
41 


Lüneburg. Filetſtickerei auf Paradefopffiffen der unteren Elbe, nach 1800. 
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Celle. Klemmkucheneiſen aus dem Bomann-Muſeum, zeigt ſehr altertümliche Formen. Vermutlich 
vor 1000, 


A Y 
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Lüneburg. Steinkrug gleicher Herkunft. Ende 18. Jahrhunderts. 


Schwan . 


Lüneburg. Steinkrug gleicher Herkunft. Ende 18. Jahrhunderts. 
I 
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Mandelsloh, Kr. Teuftadt a. R. In der Lanoͤſchaft verbreitete Kuchenform, die zum Weihnachts— 
gebäck gehört. Durch die ganze Heide erinnerte noch vor SO Jahren faft nur der Reiter an die 
Weihnachtszeit. Lebendiger Brauch. 


Reiter. 


Celle. Klemmkucheneiſen im Bomann-Muſeum, das zweifellos in die Reihe der weihnachtlichen 
Gebildebrote gehört. Vermutlich vor 1800. 


Reiter. 
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ADOLF HOFFMANN 


Hannover 


Mit 28 Tafeln Abbildungen und einer Karte 


Brofchiert HM. 3.00 


Unter zugrundelegung der Inventare und auf 
Grund eigener planmößiger Lorſchungen und 
Umfragen hat der Derfaffer aufgezeichnet, 
welche Kreuzſteine ihm bekannt geworden find 
und welche Sagen, welche Seftftellungen fich 
um ſie ſchlingen. Die noch vorhandenen Steine 


ſind in guten Abbildungen wiedergegeben. 


Auguſt Lax j Derlagsbuchhandlung 
Hildesheim 
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Darftellungen aus Niederfachfens Urgeſchichte + Bano 


AUS BESPRECHUNGEN: 


Einführung »... Das Buch ift feit feiner erften 

Auflage die befte und modernfte 

4 1 : Auskunft über die Urgeſchichtsfor⸗ 
in lliederſachſens Urgeſchichte ſchung in lliederſachſen. Auch diefe 
3. Auflage iſt wieder eine äfthetifche 
Vereinigung von Darſtellung und 
Prof. Dr. K. H. JACOB-FRIESEN Abbildung ....« Uachrichten aus 
lliederſachſens Urgeſchichte - 1940. 


Don 


3. vermehrte Auflage 
»Jatob-Frieſens Einführung in Nie- 


8°, IX und 299 Seiten mit 377 Abbildungen derſachſens Urgeſchichte, unſtreitig 
und 32 Kunftdrucktafeln eine der beſten, wenn nicht die beſte 
landſchaſtlich gebundene Darftel= 
Geb, iM. 8.60, kart. AM. 6.80 lung zur deutſchen Vor- und Früh⸗ 
geſchichte konnte ihre dritte, ſtark 
vermehrte Auflage erleben . . . .« 

Bonner Jahrbücher - Heft 145. 


Darftellungen aus Niederſachſens Urgeſchichte + Band 4 


AUS BESPRECHUNGEN: 


me Das Schrifttum der norddeut— Urgeſchichtsſtudien beiderſeits 
ſchen Vorgeſchichtsforſchung ift um 


eine Sammlung ausgezeichneter der Niederelbe 


und vor allem ſehr inſtruktiver Ar- K. H. JACOB: FRIESEN GEWIDMET 


beiten vermehrt. Ein überaus wert- $ 
Herausgegeben im Auftrag von Freunden, Mitarbeitern 


voller Beitrag zur Geſchichte unferer und Schülern von 


Heimat .. . . Beiträge namhafter G. SCHWANTES 


Gelehrter mit 280 Abbildungen in 


5 + 8°, VIII und 399 Seiten mit 250 Abbildungen und 
druchtechniſch ausgezeichneter Wie: 3 Ausklapptafeln. Auf Kunſtdruckpapier gedruckt 


dergabe, die in allen intereffierten 
Geb. RM. 9.50, broſch. AM. 7.50 
Kreiſen cegeAufmerkfamkeit finden 


werden... .« Hannoverſcher Kurier 


vom 4. $ebruar 1940. Auguft Lax, Derlagsbuchhandlung, Hildesheim 


Biblioteka Głów 
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